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Das betörende Geschenk der dankbaren Schlange

An der Römergasse 13, beim Grossmünster, befindet sich das Haus »Zum Loch«. 
Der Name geht auf eine Legende zurück, wonach der Kaiser anlässlich eines Be-
suchs in Zürich eine Säule mit einer Glocke errichten liess, an der jeder, der über 
Unrecht zu klagen hatte, sich melden solle, wenn der Kaiser bei Tisch sass. Es 
läutete, und ein Diener fand eine Schlange als Klägerin. Sie führte den Kaiser zu 
ihrem Nest, auf dem eine Kröte auf den Eiern sass. Der Kaiser verurteilte die Krö-
te zum Tode. Andern Tags kroch die Schlange durch ein Loch in den Speisesaal 
und senkte einen Edelstein in einen goldenen Pokal. 

Die Geschichte von der belohnten Gerechtigkeit, die verschiedenen Herrschern 
zugeschrieben wird, beruht auf einem Motiv, das im Mittelalter und in der frühen 
Neuzeit in verschiedenen Varianten weit verbreitet ist. In einigen Fassungen ist 
der König blind und wird durch den Edelstein der Schlange geheilt. – Die Zürcher 
Gelehrten taten sich schwer mit der Geschichte; dies nicht etwa deshalb, weil sie 
daran zweifelten, dass der Kaiser je in Zürich war, sondern weil sie die als katho-
lisch verachteten Legenden nicht mochten.

Der Zürcher Pfarrer Gotthard Heidegger (1666–1711) wurde 1705 zum Inspektor 
des Alumnats berufen, wie die Lateinschule in der ehemaligen Fraumünsterabtei 
hiess. In dieser Eigenschaft hat er wohl den Auftrag bekommen, ein geeignetes 
Lesebuch zusammenzustellen. Er übernahm das buntscheckige Werk des Rosto-
cker Schulmannes Peter Lauremberg (1585–1639), die »Acerra Philologica«, das 
seit 1633 in stets erweiterten Neuauflagen erschien und das er umarbeitete.

Lauremberg erzählt eine ähnliche Geschichte; bei ihm handelt es sich um ein altes 
Pferd, das verstossen wird und das versehentlich am Glockenseil zieht, wonach 
der Richter seinem Herrn befiehlt, es wieder aufzunehmen. Eine ziemlich witz-
lose Geschichte, die Heidegger übernimmt (Acerra repurgata V. 47), um dann in 
den Anmerckungen zu schreiben: Obwohl ich nicht vermeynt Legenden allhier zu-
leiden/ vielweniger selbst herzusetzen/ so muß ich doch dißmal eine vaterländische 
Legend welche obiger Erzehlung in viel Wege gleichet/ zum Kurtzweil anfügen. 

Carolus der Grosse/ als er An. 802. zu Zürich eine Weil Hof gehalten/ sol auch 
ein solch Glöcklein nicht fehrn von seiner Wohnung bestelt haben/ daran die 
Rechts- oder Schutzes-Benöthigte schellen möchten/ sonderlich weil er bey dem 
Mittag Essen wäre. Einst habe man unterschiedliche mal schellen gehört/ und 
niemand gesehen/ der Kayser habe Diener hingeschickt/ die haben an dem Seil 
hangen gesehen einen grossen Wurm oder Schlang. Auf solchen Bericht/ und in 
Meynung dem Thier eben so wol Justitz zuschaffen/ als einem menschen/ seye 



Zweite Miniatur

40

der Kayser vom Tisch weg/ und dem freundlichen Wurm nachgegangen etliche 
Schritte/ bis zum Limmat-Strand/ da sey eine grosse krötte über der Schlang 
Eyeren gefunden worden. Bald habe der Kayser sie zuverbrennen befohlen/ 
und der Schlang ihre Brut befreyen lassen. Diese habe etlich Tag hernach dem 
Kayser ein kostbar Edengelstein zur Recompense gebracht/ und in sein Trinck-
geschirr fallen lassen/ der Kayser aber an bewußter Stell eine Capell gestiftet/ 
daraus hernach die Wasserkirch (heutigs Tags die Bibliotheq und Kunstkam-
mer) worden etc. 

So hat der protestantische Pfarrer Heidegger – obwohl die ›Lügenden‹ als katho-
lisch verschrien waren – dennoch aus lokalpatriotischen Gründen eine Legende 
in das Lesebuch für seine Schüler eingefügt. 

Der berühmte Zürcher Universalgelehrte Johann Jakob Scheuchzer (1672–
1733) zitiert die Geschichte ebenfalls. Scheuchzer interessiert sich aus anderen 
Gründen für Schlangen; ihn treibt nämlich jahrelang die Frage um, ob es auch 
geflüglete Drachen gebe/ mit oder ohne Füß/ von was vor Grösse/ Farb und Gestalt 
sie seyen/ schüpficht oder knopficht/ was sie dem Menschen oder vieh vor Schaden 
thüeind mit wegstälung der Milch. &c. ? (Schlangen gehörten damals zur Gruppe 
der Tiere, zu denen man auch Echsen und Drachen zählte.)

Von 1702 bis 1711 unternimmt Scheuchzer neun Alpenreisen und sammelt na-
turwissenschaftliches und landeskundliches Material. So kann er dann 26 Vor-
kommnisse von Drachen beschreiben, teils schöpft er sie aus Chroniken, teils ent-
stammen sie mündlichen Berichten von Bewohnern der Alpen. Die Geschichte 
von Karl dem Grossen entnimmt er Heinrich Brennwalds Chronik (1508/16), 
zu deren Handschrift er Zugang gehabt hat, und schreibt: Die Erzehlung verdie-
net hier beygebracht zu werden, obgleich kein einiger Funcke der Wahrheit darin 
erscheint. 

Von was Art diejenige Schlange gewesen, davon wir in der Historie Carls des 
Grossen eine Legende haben, […] ist unbekannt. Die Erzehlung verdienet hier 
beygebracht zu werden, obgleich kein einiger Funcke der Wahrheit darin er-
scheint. Carl der Grosse hat, als er sich in Zürich in dem Chorherren-Hause 
zum Loch aufhielt, an dem Orte, da die H. Märtyrer von der Thebaischen Le-
gion, Felix und Regula sind enthauptet worden, eine Säule mit einer Glocke 
daran aufrichten, und damit jedermann anzeigen lassen, daß diejenige, welche 
wider andre Recht begehrten, diese Glocke, so oft der Kayser bey der Mittags-
Mahlzeit wäre anzuziehen, und Recht erhalten solten. Es begab sich aber an 
einem Tag, daß der Kayser, nachdem er die Glocke gehört, seinen Bedienten 
befohlen hinzugehen und zu sehen wer da wäre um Recht anzuhalten.

Das geschieht einige Male, dann:

Bald hernach kommt ein grosser Wurm, schwingt sich um den Strick, und zie-
het die Glocke an. Diese so ungewohnte Sache wurde dem Kayser gleich hinter-
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bracht. Er steht vom Tisch auf, um dieser Schlange so wol, als den Menschen 
Recht zu halten. Nachdem er auf den Plaz gekommen, bücket sich die Schlange 
vor ihm, und kriecht gleich an das Gestad des Wassers in, wo eine Kröte von 
ungemeiner Grösse in ihrem Nest über ihren Eyern sitzt. Nachdem der Kayser 
dieses gesehen, spricht er das Urtheil über die Kröte, daß sie solte verbrennt 
werden. Einige Tage nach volzogenem Urtheil stellt sich die Schlange bei Hof 
ein, und nachdem sie vor den Kayser gelassen worden, und sich vor ihm gebückt 
hatte, kriecht sie auf den Tisch, stößt den Deckel von einem Pocal, legt einen 
kostbaren Stein in denselben, und geht nach gemachter Reverenz wieder hin.
Durch dieses Wunderwerck und die Heiligkeit des Orts, als auf welchem das 
Blut der H. Martyrern geflossen, wurde der Kayser bewogen, zur Beförderung 
der Ehre Gottes, hier eine Kirche zu bauen, welche die Wasser-Kirche genennt 
wird, und nun vor die Bürger-Bibliothec, die Natur- und Kunst-Cammer die-
net.

Bild zur Geschichte von Karl dem Grossen und der Schlange, aus: Zürcher Sagen. Der Jugend 
erzählt von Meinrad Lienert, Zürich: Rascher 1919. – Der Zeichner, Hans Witzig (1889–1973), 
besuchte das Lehrerseminar Küsnacht und studierte dann am Technikum Winterthur und an 
der ETH Zeichnen und Modellieren; 1922 bis 1926 studierte er an der Universität Kunstge-
schichte und doktorierte in diesem Fach. 1929 bis 1955 unterrichtete er an der Töchterschule 
Zeichnen und Kunstgeschichte.
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Dies schreibt Scheuchzer mit besonderem Vergnügen, wurde er doch 1695 Kura-
tor der (1629 gegründeten) Bürgerbibliothek und des Naturalienkabinetts, das er 
ordnete und von dem er einen Katalog erstellte. – Seltsamerweise fügt Scheuchzer 
nun noch weitere phantastische Geschichtchen hinzu, wohl um einen Vorrang 
der Stadt Zürich vor Aachen zu unterstellen:

Den Stein habe der Kaiser seiner Gemahlin geschenkt; er hatte die Kraft eines 
Liebes-Trancks. Seit die Kaiserin den Stein besass, konnte ihr Gemahl sie niemals 
vergessen. Sie erkannte die Wirkung des Steins und trug ihn unter der Zunge, so 
dass er nicht in die Hände eines anderen Frauenzimmers kommen konnte. Nach 
ihrem Tode wurde die Kayserin verbalsamirt und mit diesem Stein begraben; weil 
aber ihre Gemahl ihre Abwesenheit nicht vertragen konte, so wurde sie wieder aus-
gegraben, und 18. Jahre lang immer dem Kayser nachgeführt.

Es wird nun immer grotesker: Einem der Hofleute wird die Kraft des Steins be-
kannt; er sucht ihn im toten Körper der Kaiserin und findet ihn unter der Zunge. 
Die Liebe, die der Kaiser früher gegenüber seiner Gattin hatte, geht jetzt über auf 
diesen Hof-Bedienten. Es begibt sich nun, dass dieser auf einer Reise nach Köln 
den Stein 

wegen eines gefassten Unwillens an einem stinckenden Ort bey einem warmen 
Brunnen hingeworffen, daß ihn hernach niemand wieder bekommen konte. So 
fiel plötzlich die Liebe gegen den Ritter […] nach dem Orte da der Stein lag. Die-
ses zog die Stiftung der Stadt Aachen nach sich, und in derselben der kostbaren 
Cathedral-Kirche, zu welcher der Kayser Chorherren gesezt, welche er mit den 
Chorherren in Zürich zu beständig währender Brüderschft verbunden hat.

So weit das Zitat aus Brennwald. Am Schluss setzt Scheuchzer hinzu: Ich vergönne 
nun dem Leser ein freyes Urteil, […] diese Erzehlung als fabelhaft zu verwerffen, 
oder vor möglich zu halten. Er vermutet, dass Brennwald die Geschichte einer 
Fabel eines italienischen Autors abgelehnt [entliehen] habe.

Die Geschichte mit dem Zauberring im Mund der toten Frau, der Karls Liebes-
wahn erzeugt, erzählt schon Jans von Wien (Jans Enikel) in seiner (nach 1277 
zu datierenden) »Weltchronik« (Verse 26’269ff.), der übrigens auch das Motiv der 
Rügenglocke kennt (26’383ff.); sie wird im Lauf der Zeit immer weiter angerei-
chert. In späteren Varianten handelt es sich um eine Geliebte Karls, dann kommt 
das Motiv dazu, dass die Kraft des Rings auf den Finder übergeht, der ihn in einen 
Sumpf wirft, und dass Karl dort Aachen erbauen lässt. Petrarca berichtet 1333 
in einem Brief, dass man ihm in Aachen diese Geschichte erzählt hat und erzählt 
sie ausführlich. Moralisierend mischt er ein, dass der verliebt-vernarrte König die 
Staatsgeschäfte vernachlässigt und statt Gesandtschaften fremder Völker zu emp-
fangen im Bett bei verriegelten Türen alle von sich fern gehalten habe. 

Die Brüder Grimm bringen die Geschichte in einer kurzen Form in den »Deut-
schen Sagen« (1818), Nr. 458: Der Ring im See bei Aachen. Und der unermüdliche 
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Popularisator der mittelalterlichen Texte Karl Simrock (1802–1876) fasst die Ge-
schichte in (uns heute komisch anmutende) Verse in seinem Gedicht »Der Schwa-
nenring«.	 •
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